


vertreten, die nicht mit Strafgesetzen in der BRD ge¬ 
ahndet werden können, selbst dann nicht, wenn man 
berücksichtigt, was hier bei uns in der Vergangenheit 
alles mit Indizierung, Beschlagnahme und Vernichtung 
historisch-wissenschaftlicher Literatur praktiziert 
worden ist. (Vgl. diesbezügliche Veröffentlichungen in 
den bisherigen Ausgaben der Historischen Tatsachen. ) 
Der am 18. Januar 1988 vor dem Bezirksgericht in 
Toronto beginnende Prozeß war ein Wiederholungsver¬ 
fahren des bereits 1985 schon einmal in demselben Ge¬ 
richtsgebäude durchgeführten Prozesses. Damals lautete 
das Urteil 15 Monate Gefängnis für Ernst Zündel. Auf 
Grund zahlreicher Verfahrensfehler hat das Appeal 
Court von Ontario das Toronto-Urteil aufgehoben und 
ein neues Verfahren u.a. unter Hinzuziehung aller 
fremdsprachigen Beweismittel angeordnet. Das Supreme 
Court in Ottawa bestätigte im Juni 1987 dieses Urteil. 
Unmittelbar nach dieser Entscheidung wurde Ernst Zün¬ 
del erneut angeklagt. 

Der Ernst Zündel Prozeß hat für die Geschichtswis¬ 
senschaft außerordentliche Bedeutung, da während sei¬ 
nes Verlaufes zahlreiche internationale Experten der 
verschiedensten Sachgebiete unter Eid vernommen wor¬ 
den sind und neue, bedeutungsvolle Erkenntnisse vorge¬ 
tragen haben. Das wichtigste Dokument, das unter dem 
Zwang des Prozesses und dank des großen finanziellen 
Risikoeinsatzes von Ernst Zündel nunmehr der Ge¬ 
schichtswissenschaft zur Verfügung steht und als wesent¬ 
liche Wendemarke für die Beurteilung der Holocaust- 
Thematik bleibenden Wert behalten wird, ist der Fred 


Leuchter Bericht, der auf den Seiten 23 ff wörtlich 
(ohne Appendix IV - VIII)*) wiedergegeben wird. 

Wer zugunsten politischer Opportunität schwindelt 
oder auch nur seinen Namen für politisch-historischen 
Schwindel hergibt, 

wer Lügner oder Verlogenheiten gesetzlich absichert, 
sie zum “demokratisch legitimierten Bestandteil unserer 
Gesellschaft” hochstilisiert, 
wer rechtschaffene Bürger, die um der historischen 
Wahrheit willen einen Kampf um ihre Freiheitsrechte 
führen und eine jahrzehntelange Lügenflut ungerecht¬ 
fertigter Anschuldigungen gegen ihr Volk bekämpfen, 
wie rechtloses Freiwild behandelt und während ihres 
Kampfes widerrechtlich ordnungsgemäße Bank- oder 
Postscheckkonten beschlagnahmt, ihnen den Paß ent¬ 
zieht oder auch den Postverkehr unterbindet, 
wer bei ihren Unterstützern Hausdurchsuchungen wie 
bei Kriminellen anordnet, wie dies alles im Fall Ernst 
Zündel teils seitens kanadischer, teils seitens bundes¬ 
republikanischer “Demokraten” geschehen ist, 
wer schließlich die Veröffentlichung beweisbarer 
historischer, chemischer, physikalischer und sonstiger 
Fakten mittels Strafjustiz zu unterbinden und zu kri¬ 
minalisieren sich bemüht, 

verdient die Verachtung des Historikers, ja eines je¬ 
den Menschen. 

Übrigens: Der Einsatz, den Emst Zündel seit Jahren 
für die historische Wahrheit führt, wäre längst Aufgabe 
der Bundesregierung seit spätestens 1949 gewesen! 


Die Anklage und ihre 
'Sach verständigen" 


Im ersten Verfahren 1985 hatte die Anklage noch 
zahlreiche Zeugen aufgeboten 0 , die sich der Hoffnung 
hingegeben hatten, vor Gericht unter Eid ihre 
Geschichtchen erzählen zu können, wie sie das seit über 
40 Jahren gewohnt waren: ohne Widerspruch, ohne 
Nachfrage nach Einzelheiten, ohne Meineidhaftung. Sie 
wurden jedoch bereits damals — trotz der zahlreichen 
par teilichen Rechtsverstöße des Richters Locke — rasch 
eines besseren belehrt. Verteidiger Doug Christie war 
außerordentlich gut informiert, wollte alles genau 
wissen, hakte überall nach und führte sein Kreuzverhör 
ohne Ansehen von Rang und Namen. Ergebnis: diese 
Zeugen — sonst Kronzeugen der Holocaust-ankläger 
gegen Deutschland — standen dem Staatsanwalt ein 
zweites Mal nicht zur Verfügung. Schlicht gesagt: sie 
kniffen. So auch alle übrigen “Sachverständigen” aus der 

1) Vgl. Historische Tatsachen Nr. 25, S. 32 - 33. 


Bundesrepublik, die ansonsten von Prozeß zu Prozeß 
reisen und ungestört ihre “Sachgutachten” vorzutragen 
pflegen, wie die Herrschaften des Instituts für Zeitge¬ 
schichte in München und vornehmlich Prof. Wolfgang 
Scheffler aus Berlin. Es kann natürlich auch sein — im 
Prinzip läuft das auf dasselbe hinaus —, daß man von 
kundiger Seite aus abgeraten hat, bisher gewohnte Ex¬ 
pertisen vor jenem Gericht in Toronto vorzutragen, da 
hier mit einem ernsthaften Kreuzverhör zu rechnen sei. 

Prof. Raul Hilberg 

Dem Staatsanwalt (Crown Prosecutor) wurde erlaubt, 
die Zeugenaussage des prominenten jüdischen Holocaust- 
Experten Raul Hüberg aus den Akten des letzten 
Verfahrens zu verlesen. Inzwischen hat sich ergeben, daß 

Prof. Hilberg dem Gericht u. a. mitgeteilt hat, er sei 
__ * 

*) Wer an diesen ausführlichen Anlagen interessiert ist, kann den gesamten 
englischen Report für 50,— DM Vorkasse erhalten. 
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nicht mehr gewillt nach Toronto zu kommen, weil er 
sich nicht noch einmal einem solchen Kreuzverhör wie 
vor drei Jahren seitens des Verteidigers Christie zu 
unterziehen gedenke. Schlagzeilen der Tagespresse: 
“Holocaust-Experte lehnt ab, ein 2. Mal auszusagen. ” 

“Experte” Hilberg war im 1. Verfahren 1985 in Be¬ 
drängnis geraten, als Verteidiger Christie ihn auf Unmög¬ 
lichkeiten und Widersprüche in seinem “Standardbuch” 
“The Destruction of the European Jews” hingewiesen 
hatte. Er sah seinen Ausweg nur in der Floskel: 

“Wenn ich in meinem Buch zu der Schlußfolgerung gekommen 
bin, daß es einen Judenvernichtungsbefehl Adolf Hitlers gegeben 
hat, dann ist damit keinesfalls gesagt, daß irgend jemand daran 
glauben oder es gar als bewiesen ansehen müsse, daß es einen 
solchen Befehl wirklich gegeben hat.” 2 ) 

Hilberg hatte 1985 in der Tat keinen der behaupteten 
Hitler-Befehle spezifizieren können. Im Gericht hatte 
er zwar noch erklärt, “ich sage aber hiermit nicht, daß 
ich dies deshalb in meinem Buch ändern müsse”, doch 
hat er dann in seiner Neuauflage das Wort “Befehl” 
weggestrichen — Im übrigen hatte Hilberg neben vielen 
anderen “Unterlassungssünden”, die er sich bei seiner 
Arbeit nicht hätte leisten dürfen, kein ehemaliges Lager 
je inspiziert. 

Dr. Christopher Browning 

Ein weiterer Zeuge der Krone, also der Anklage, war 
Berufshistoriker Dr. Christopher Browning aus Kali¬ 
fornien. 

Er griff 25 untergeordnete Punkte der Harwood- 
Schrift an, wobei er jedoch im anschließenden Kreuzver¬ 
hör etliches wieder zurücknehmen mußte und mehrfach 

2) nachzulesen in Historische Tatsachen Nr. 25, S. 32 ff. 


eingestand, daß es sich hierbei um 
Fragen der Meinung und Interpreta¬ 
tion handele. Verteidiger Christie 
legte ihm das bekannte Buch 
“What is History?” von E.H. Carr 
vor und erhielt Brownings Zu¬ 
stimmung, daß alle Historiker ge¬ 
zwungen sind, eine Faktenauswahl 
vorzunehmen und daß somit die 
Perspektive eines Historikers da¬ 
durch erkennbar bleibt. So hat 
Browning selbst viele Zusammen¬ 
hänge bisher nicht berücksichtigt. 

Und im Kreuzverhör ergaben sich 
dann sogar zahlreiche neue Er¬ 
kenntnisse bzw. Eingeständnisse 
seitens dieses offiziell auftretenden 
Zeugen: 

(1) Bereits zu Beginn konnte die 
Verteidigung an drei Dokumenten, 
die Browning als grundlegend für 
einen Vernichtungsplan ansah, schwerwiegende Mängel 
nachweisen: 

a) “Wannsee-Protokoll” vom 20.1.1942, 

b) “Himmler-Rede’ vom 4.10.1943, 

c) Tagebuch des Generalgouverneurs Dr. Hans Frank. 

(2) Browning gestand ein, von den Nürnberger IMT- 

Protokollen recht wenig gelesen zu haben, nicht einmal 
die vollständige Zeugenaussage von Hans Frank oder 
dessen Tagebuch. 

(3) Von den US-Air-Force Auschwitz-Fotos aus dem 
Jahre 1944 habe er sich nur eines oberflächlich im Jad 
Vashem Museum in Jerusalem betrachtet, einen weit 
verbr eitete n CIA-Bericht hierüber kenn e er nicht. 

(4) Es gibt nicht einen einzigen Obduktionsbefund, 
der Zyklon-B in einem Leichnam aus Auschwitz oder 
einem anderen Ort Polens oder Deutschlands festgestellt 
hat. 

(5) Es gibt auch keinen wissenschaftlichen Bericht 
über Vergasungen von Menschen. 

(6) Dr. Browning hat bisher keinerlei Unter¬ 
suchungen in einem ehemaligen KZ vorgenommen, 
weder in Deutschland noch in Polen, er habe auch sel¬ 
ten deutsche Archive besucht, seine Studien gründete 
er lediglich auf allgemein zugängliche Literatur. 

(7) Prof. Browning gestand ein, als Berater für das 
Simon-Wiesenthal-Center in Los Angeles tätig zu sein 
und von dort für journalistische Tätigkeit finanziert zu 
werden. 

(8) Dr. Browning habe sich auf die Thematik “Gas- 
Wagen” spezialisiert, konnte jedoch bislang keine Kon¬ 
struktionspläne, diesbezügliche technische Zeichnungen 
oder Innenaufnahmen benennen, hat auch keinen 
solchen Wagen je gesehen. Die in seinem Buch abge¬ 
bildeten Fotos angeblicher deutscher Gas-Wagen habe er 
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(10) Inwiefern die Goebbels-Tagebücher in der Aus¬ 
gabe von Louis P. Lochner authentisch sind, wußte Dr. 
Browning nicht. Er verließ sich auf eine Archivmappe 
mit US-Regierungsstempel, ohne sich zu vergewissern, 
ob diese Stempel die Echtheit des gesamten Inhalts be¬ 
glaubigen oder lediglich ein jetziges Besitzverhältnis 
anzeigen sollen. Browning hat die “Originale” selbst nie 
gesehen, geschweige denn untersucht. 

(11) Als Verteidiger Christie fragte, ob Browning 
die Einsatzgruppen-Berichte auf ihre Authentizität hin 
überprüft habe, antwortete Browning: “nein”. Diese 
Berichte seien in den Nachkriegsprozessen gegen die 
“Kriegsverbrecher” im Zusammenhang mit Zeugen¬ 
aussagen verwendet worden und daher würde für ihn 
die Notwendigkeit zu einer solchen Nachprüfung ent¬ 
fallen. Daß Dokumente gefälscht worden sein könnten, 
schien ihm nicht wahrscheinlich. 

(12) Ob er denn die verschiedenen Protokolle der 
diesbezüglichen “Kriegsverbrecherprozesse” wenigstens 
gründlich gelesen hätte und somit bestätigen könne, daß 
die Aussagen jener deutschen Gefangenen zur Zeit ihrer 
Untersuchungshaft vor Prozeßbeginn im Kreuzverhör 
Bestand gehabt hätten? Browning verließ sich auf die 
Affidavits oft unmittelbar nach Gefangennahme und 
auf die Beurteilungen der Gerichte. 

(13) Er kannte keinen Plan, keinen Befehl, kein Bud¬ 
get für die Vernichtung von Juden. 


Prof. Dr. Christopher Browning 


Gesprengtes Hauptgebäude Krema II, Auschwitz - Birkenau 

L 

(14) Der kanadische Staat bezahle ihn für sein Auftre¬ 
ten vor Gericht mit 150 Dollar die Stunde zuzüglich 
weiterer Unkosten wie Hotel, Flug usw. 

Am Ende verließ Prof. Dr. Browning den Zeugen¬ 
stand sichtlich erleichtert, weil ihm weiteres erspart 
blieb. Er hinterließ den Eindruck — so jedenfalls schrieb 
die Zeitung Friends of Freedom Newsletter in ihrer 
Februar-Ausgabe 1988 —, eher ein unwissender Student 
denn ein Experte zu sein. 


Foto: SamisdatlFred Leuchter | 






Charles Biedermann 

Weitere Zeugen folgten. So sorgte besonders der 
Delegierte des Internationalen Roten Kreuzes von Genf 
und Chef des Internationalen Suchdienstes des Roten 
Kreuzes in Arolsen, Charles Biedermann , im Kreuzver¬ 
hör für weitere Enthüllungen. U. a. sagte er: 

(1) Seiner Kenntnis zufolge hätte das Internationale 
Komitee des Roten Kreuzes keine Beweise dafür, daß es 
während des Zweiten Weltkrieges Hinrichtungs-Gaskam¬ 
mern in deutschen Lagern gegeben hätte. 

(2) Auf die Frage, woher das Wort “Vernichtungs¬ 
lager” stamme, wollte oder konnte er keine präzise Ant¬ 
wort geben. Bislang glaubte er jedenfalls, es sei ein offi¬ 
zieller “Nazi-Begriff”. 

Nachdem er in Genf nachgefragt hatte, gab er zu, daß 
es beim Internationalen Komitee des Roten Kreuzes 
kein einziges amtliches deutsches Dokument von damals 
gebe, in dem das Wort “Vernichtungslager” enthalten sei. 

(3) Weiter befragt, wo die IRK-Berichte über 
Gewalttaten und Verbrechen seien, die an Deutschen, 
besonders an deutschen Zivilisten im Osten verübt 
wurden, sagte er, es gebe keine derartigen Berichte. 

(4) Gefragt, wo die IRK-Berichte über die miserable 
Behandlung von Millionen deutscher Kriegsgefangenen, 
mit vielen tausenden von Todesopfern nach Ende des 
Krieges seien, mußte er gestehen, daß es auch diese nicht 
gebe. Er hätte jedenfalls keine gesehen. 

(5) Der Verteidiger erkundigte sich 
dann nach den Rotkreuz-Berichten 
über die Verbrechen an den 18 Mil¬ 
lionen Vertriebenen. Charles Bieder¬ 
mann mußte auch hier verlegen be¬ 
zeugen, daß es seines Wissens solche 
nicht gäbe. 

(6) Am Ende wurden ihm noch 
fotografische und schriftliche Bewei¬ 
se vorgelegt über die am 29. April 
1945 durchgeführte Ermordung des 
deutschen Wachpersonals vom KL 
Dachau, darunter Ärzte, Verwundete 
und Sanitäter. Auch davon wußte 
er nichts, obwohl er eingestehen 
mußte, daß ein Delegierter des IRK 
vom 26. April bis 2. Mai 1945 in 
Dachau anwesend war. Dieser Mas¬ 
senmord an 560 Deutschen blieb im 
damaligen Rotkreuz-Bericht uner¬ 
wähnt. 

Christie, der Verteidiger von Emst Zündel, ver¬ 
dächtigte daraufhin die Rotkreuz-Organisation, nicht 
neutral gewesen zu sein, sondern sich dem Druck der 
Sieger gebeugt und Schandtaten der Alliierten unter¬ 


drückt zu haben. 

(7) Befragt, ob bei den Registrierungen des Inter¬ 
nationalen Suchdienstes in Arolsen — übrigens eine 
Gründung des SHAEF-Hauptquartiers*) im Jahr 1943 — 
Unterschiede zwischen Kriminellen und politischen 
Häftlingen gemacht werden, antwortete Biedermann 
etwas zögernd, aber dann mit “nein”. Sie alle gelten 
gleichermaßen als NS-Opfer. 

(8) Auf die Frage, warum der Internationale Such¬ 
dienst in Arolsen bislang keine Todesstatistiken über die 
Opfer in den Konzentrationslagern zusammengestellt 
habe, obgleich dort viele diesbezügliche Akten vorlägen, 
gab Biedermann zur Antwort, dafür gebe es 1. keine Di¬ 
rektive und 2. seien die Akten nicht vollständig. 

(9) Auf weiteres Befragen mußte Herr Biedermann 
zugeben, daß von den 39 - 40 Totenbüchern, die es in 
Auschwitz gegeben hat, 36 seit Kriegsende in Moskau 
liegen und diese bisher für die westliche Forschung nicht 
zugänglich gemacht worden sind. 

(10) Der Chef des Internationalen Suchdienstes in 
Arolsen gestand ein, daß Todeszahlen, insbesondere von 
den in Polen gelegenen ehemaligen Konzentrations¬ 
lagern, in grober Schätzung auf Grund von vagen An¬ 
gaben über Transportlisten erstellt worden sind. Es 
handele sich hierbei um äußerst unvollständige Rekon¬ 
struktionen. 

(11) Die Hinweise Harwoods auf das IRK seien in vie¬ 
len Punkten zwar sachlich richtig zitiert, doch sei die 
Art der Darstellung eine Frage der Interpretation. 


Die Presse Kanadas hat fast nichts über diese wichti¬ 
gen Enthüllungen berichtet! 

*) SHAEF = Supreme Headquarter of the Allled European Forces 



Auf dem Weg zum Bezirksgericht in Toronto: 1. Reihe rechts: David Irving (vgl. 
Seite 40) im Gespräch mit Ernst Zündel, Keltie Zubko und links Verteidiger Doug 
Christie. 
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Verteidigung 

Am 1. Februar war es der Verteidigung — im Gegen¬ 
satz zum ersten Verfahren vor 3 Jahren — ermöglicht 
worden, den Geschworenen zu Beginn einige Fragen zu 
stellen, um zu ermitteln, inwiefern sie womöglich in 
einem solchen Verfahren von vornherein durch Herkom¬ 
men oder Anschauung so voreingenommen sein könn¬ 
ten, daß sie sich selbst kein unabhängiges Urteil in dem 
anstehenden Prozeß Zutrauen. Man muß hierbei beden¬ 
ken, daß die Geschworenen weder nach Intelligenzgrad, 
Vorbildung oder ethnischem Herkommen ausgewählt 
werden. Die Fragen bezogen sich darauf, ob sie sich 
rassisch oder volkstumsmäßig mit den Deutschen oder 
Juden so verbunden fühlten, daß eine solche Bindung ihr 
Urteil vorwegnehmen könnte, ob sie verwandt seien mit 
irgend jemandem, der während des Zweiten Weltkrieges 
auf der einen oder anderen Seite zu den Betroffenen der 
anstehenden Holocaust-Thematik gehöre, ob sie Mitglied 
oder Förderer irgendeiner Organisation wären, die hier 
zur Debatte stehe. Ergebnis: Zwei Drittel der befragten 
Geschworenen erklärten sich für befangen oder wurden 
disqualifiziert. Eine Geschworene wurde vom Richter 
Thomas unmittelbar nach Beginn des Prozesses entlas¬ 
sen, da sie bereits eine positive Meinung über den Ver¬ 
teidiger geäußert hatte. So verblieben 11 Geschworene. 

Der Prozeß in Toronto, der im wesentlichen darum 
geführt wurde, ob die Millionen-vernichtung der Juden 
während des Zweiten Weltkrieges Lüge oder Tatsache 
sei und der Angeklagte wußte oder hätte wissen müssen, 
daß sie Tatsache sei, fing mit einer vom Richter Thomas 
vorweggenommenen Entscheidung an: — der Holocaust 
sei ein historischer Tatbestand, der von keinem vernünf¬ 
tigen Menschen bestritten werden könne. 

Mit dieser fadenscheinigen Methode arbeiteten be¬ 
reits die Siegermächte 1946 in Nürnberg. Damals hieß es 
im § 21 ihres politischen Vertrages von London am 
8.8.1945: “Allgemein bekannte historische Tatsachen 
sind von Amts wegen zur Kenntnis zu nehmen und nicht 
auf ihre Richtigkeit hin zu überprüfen”. Der Inhalt 
sämtlicher Schriftstücke, die seitens einer der Sieger¬ 
mächte amtlich auf den Tisch des interalliierten Militär¬ 
tribunals gelegt oder auch sonst veröffentlicht wurde, 
war als “allgemein bekannte historische Tatsache” einzu¬ 
stufen. 

Seitdem solcherart “Tatsachen” nachfolgend sogar 
als “gerichtsbekannt” oder als “kraft eines Gerichtsur¬ 
teils rechtskräftig belegt” festgestellt worden sind, 
handelt es sich nun um “offenkundige Tatsachen, die 
keines Beweises mehr bedürfen”. Was “offenkundige 


Tatsachen” sind, be¬ 
stimmt der Inhaber der 
Staatsgewalt. Jeder Pro¬ 
zeß läßt sich auf diese 
Weise hindrehen, wie 
der Machthaber es 
wünscht. 

Ein heftiger Disput 
zwischen Verteidiger 
Christie und Richter 
Thomas folgte darüber, 
ob angesichts dieser 
Festlegung des Sachver¬ 
haltes dem Angeklagten 
überhaupt noch zuzu¬ 
muten sei, die weiteren 
Kosten eines so begon¬ 
nenen Verfahrens zu 
übernehmen. Erst nach¬ 
dem der Richter kund¬ 
tat, daß es trotz dieses Ronald Thomas: 
Spruchs der Verteidi- Leitender Richter im 

gung ermöglicht werde, Bezirksgericht Toronto 

sämtliche Argumente a * D * n * a * a *°* a * a * a * a * D * D * a * a * a * a * 
vorzutragen, von denen sie meine, daß sie den Stand¬ 
punkt Ernst Zündeis belege, faßten Angeklagter und 
Verteidiger wieder Mut, noch an eine rechtliche Klärung 
zu glauben. Richter Thomas jedoch war nun an sein 
Wort gebunden, und tatsächlich, er hat der Verteidi¬ 
gung — im Gegensatz zum Richter Locke des ersten 
Verfahrens 1985 — die Chance eingeräumt, nahezu alles 
vortragen und einbringen zu können, was er wollte. 

Freilich dürfte zu unterstellen sein, daß Richter 
Thomas nicht wußte, was damit auf ihn zukam. Denn 
die Verteidigung präsentierte nicht nur die neuesten 
Forschungserkenntnisse der internationalen Literatur, 
die freilich denen, die “keine das NS-Regime excul- 
pierende Literatur lesen”, auch unbekannt zu sein 
pflegen, — nein: aus dem Zwang dieses groß aufge¬ 
zogenen Verfahrens wurden darüber hinaus noch völlig 
neue Erkenntnisse zusammengestellt, die für die histo¬ 
rische Forschung epochemachend sind. Und dies geschah 
durch Fachleute, die sich bisher noch so gut wie gar 
nicht — auf kemen Fall kritisch — mit Geschichte, mit 
Holocaust-Behauptungen auseinandergesetzt hatten! 
Vornehmlich der kanadische Krematoriumsexperte Ivan 
Lagace, der amerikanische Vergasungs-Experte Fred 
Leuchter und der amerikanische Chemiker Prof. Dr. 
James Roth — sie alle hatten ursprünglich an den 
Holocaust geglaubt — haben hier Pionierarbeit geleistet. 
Kein Historiker kann die hier zutage geförderten Er¬ 
kenntnisse weiterhin ignorieren. 

Doch derjenige, der das ganze in Bewegung gebracht, 
ermöglicht und außerordentlich kostspielig und bereits 
seit Jahren immer finanziert hat, war der Angeklagte 
selbst: Emst Zündel. 
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Nicht alle Zeugen der Verteidigung sind hier aufgeführt, son¬ 
dern nur solche, welche für die Geschichtswissenschaft besondere 
Bedeutung haben. 

Ditlieb Felderer 

Der junge Schwede Ditlieb Felderer, der mehrfach 
Auschwitz und andere Stätten in Polen inspiziert hatte, 
konnte in diesem zweiten Verfahren erstmals an Hand 
seiner annähernd 400 Fotos Erläuterungen geben und 
damit belegen, daß er Ernst Zundel zu einem Zeitpunkt 
vor dessen Veröffentlichung der Harwood-Schrift “Star¬ 
ben wirklich 6 Millionen?” die Unmöglichkeit der Holo¬ 
caust-Behauptungen dargelegt hat. Ditlieb Felderer be¬ 
kundete als Zeuge im Kreuzverhör gute Kenntnisse 
der politischen, historischen und technischen Zusam¬ 
menhänge dieses Fragenkomplexes. 

Die Fülle der von Ditlieb Felderer erstellten bedeu¬ 
tungsvollen Fotos von den ehemaligen KL in Polen 
stehen inzwischen der Geschichtswissenschaft zur Ver¬ 
fügung. Für den Toronto-Prozeß hat er gemeinsam mit 
Prof. Faurisson und einem professionellen Modell¬ 
bauer aus der Industrie maßstabgerechte Lager-Model¬ 
le von Auschwitz I und Birkenau nach den originalen 
Plänen der deutschen Regierung angefertigt, die dieses 
Mal auch dem Gericht vorgestellt werden durften. Fel- 
£ derer belegte an Hand dieser Modelle, daß zahllose Be¬ 
richte von Überlebenden, die inzwischen in die Ge¬ 
schichtenschreibung eingegangen sind, nicht stimmen 
können. 

Kronanwalt Pearson griff Ditlieb Felderer weniger 
mit Sachfragen an, als vielmehr mit in-Frage-stellen sei¬ 
ner geistigen Gesundheit. Doch Felderer konterte: er 
habe bereits ein solches Gesundheitszeugnis. Die schwe¬ 
dische Regierung hatte ihn nach Rückkehr von seiner 
Aussage im Toronto-Prozeß 1985 arg “zwischengenom¬ 
men”, eine psychiatrische Untersuchung veranlaßt und 
ihn sogar zeitweilig ins Gefängnis gesperrt, wo er beson¬ 
ders übel behandelt wurde. Hierbei spielten freilich 
auch einige Veröffentlichungen eine Rolle, die D. Fel¬ 
derer bereits früher herausgegeben hatte. 

The Canadian Jewish News berichteten am 10. März 
1988 recht ausführlich und sachlich über Ditlieb Felde- 
rers Aussagen vor dem Bezirksgericht Toronto, u.a. 
wörtlich: 

“Felderer, der in einem Stockholmer Vorort zu Hause ist, sag¬ 
te dem Gericht, er habe Zündel Bilder gezeigt, die er in Auschwitz 
und anderen Lagern aufgenommen habe, und mit ihm über In¬ 
terviews gesprochen, die er mit Sicherheitskräften, Aufsichts¬ 
personal sowie in der Nähe von Auschwitz wohnenden Bauern 
geführt habe. 

Auf der Basis seiner eigenen ‘Ermittlungsarbeit’ und Forschung, 
so teilte Felderer dem Gericht mit, glaube er, daß es unmöglich 
ist, daß die angeblichen ‘sechs Millionen in Rauch aufgegangen 
sind’, wie die etablierten Historiker behaupten. Er sagte, er habe 
Auschwitz I (das Hauptlager), Auschwitz II (Birkenau), Treblin- 
ka, Sobibor, Belzec, Chelmno, Groß-Rosen, Stutthof und Maj¬ 
danek als Teil seiner Forschung an Ort und Stelle besucht. 



Der Franzose Prof. Robert Faurisson (li.), der Schwede Ditlieb 
Felderer und (re.) der Amerikaner Fred Leuchter untersuchen 
in Toronto (Kanada) Pläne und Modelle von Krematorien und 
anderen Lagereinrichtungen von Auschwitz (Polen), in denen 
Deutsche Juden umgebracht haben sollen. 

Er sagte, er habe in diesen Lagern Gebäude fotografiert, darun¬ 
ter eine Gaskammer in Auschwitz I (die, wie er sagte, eine Lei¬ 
chenhalle gewesen sei), einen Sektionsraum für Obduktionen 
und die Ruinen von Gaskammern (die, wie er sagte, zum Auf¬ 
bahren der Leichen von Fleckfieber-Opfcrn verwendet worden 
seien), sowie Krematorien in Birkenau. 

Felderer, 46, sagte, er habe Zündel mitgeteilt, daß das größte 
Gebäude in Auschwitz I eine Küche war, und er stellte die rheto¬ 
rische Frage, warum wohl das größte Gebäude ‘in einem angeb¬ 
lichen Vernichtungslager’ zur Zubereitung des Essens benutzt 
worden sei. 

Der Zeuge sagte, er habe die Gaskammer und die Krematorien 
in Auschwitz I untersucht und sei in einen Rauchkanal geklet¬ 
tert, um festzustellen, ob dieser zu einem großen Rauchabzugs¬ 
kamin auf dem gleichen Grundstück führt. Felderer sagte, der 
große Kamin ist ‘eine Fälschung’, und Amtspersonen des Lagers 
hätten ihm auch mitgeteilt, der Kamin befände sich dort ‘aus 
symbolischen Gründen’. ...” 

Thies Christophersen 

Thies Christophersen, bekannt durch seine weit ver¬ 
breitete Broschüre “Die Auschwitz-Lüge” sowie als Her¬ 
ausgeber der “Bauernschaft” und als Verleger des “Kri¬ 
tik-Verlages”, war 1944 als Sonderführer für Pflanzen¬ 
zuchtversuche in Auschwitz abkommandiert. Thies 
Christophersen war übrigens der erste, der nach Kriegs¬ 
ende sich öffentlich dazu bekannt hatte, während des 
Krieges als deutscher Offizier in Auschwitz gewesen zu 
sein und weder etwas von Gaskammern gesehen noch 
gehört, weder Flammen aus Schornsteinen gesehen 
noch Grausamkeiten oder Exekutionen erlebt zu haben. 
Und dies, obgleich er auch Birkenau oft — vielleicht 
15 Mal — 1944 mit dem Fahrrad durchquert hat, um Ar¬ 
beitskräfte für seine landwirtschaftlichen Versuche in 
Raisko (Auschwitz) zu mobilisieren. Wohl habe er von 
der Kremierung einer an Typhus verstorbenen Frau ei¬ 
nes in Auschwitz stationierten SS-Offiziers erfahren, 
auch davon, daß früher einmal einzelne bestattet ge- 
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wesene Verstorbene der Typhus-Epidemie wegen wie¬ 
der ausgegraben und eingeäschert wurden, weil der 
hohe Grundwasserpegel im Raum Auschwitz sonst 
übliche Begräbnisse nicht zuließ. Beim Aufbau des La¬ 
gers 1940 hatte man die Konsequenzen einer Grund¬ 
wasserverseuchung durch Einzelbestattungen nicht 
erkannt. Er wisse jedoch aus persönlicher Erfahrung 
in Auschwitz, daß solche Einzelfälle seinerzeit von Men¬ 
schen, die dem Deutschen Reich feindlich gegenüber¬ 
standen, zu “Massenexhumierungen” aufgebauscht 
worden sind, die es in Wirklichkeit nicht gegeben hat. 

Diese Aussage hat Christophersen nunmehr unter 
Eid wiederholt, sogar mit dem Hinweis ergänzt, daß 
die Luft in Auschwitz seinerzeit besser gewesen sei, 
als während seines nunmehrigen Aufenthaltes in Toron¬ 
to. — Kronanwalt Pearson attackierte ihn nicht mit 
Sachfragen, sondern mit Hinweisen auf seine Sympa¬ 
thien für den Nationalsozialismus. 


Dr. Russe! Barton 

Dr. Rüssel Barton, in der Harwood-Schrift zitiert als 
junger Rot-Kreuz-Angehöriger, der die Übernahme des 
Lagers Bergen-Belsen 1945 durch die Engländer mit¬ 
erlebt hat, bekundete als Zeuge: Die damaligen schreck¬ 
lichen Verhältnisse im März/April 1945 waren nicht auf 
eine seitens der deutschen Führung geplante Vernich¬ 
tung der Lagerinsassen zurückzuführen. Sondern: Über¬ 
füllung, mangelhafte Versorgung, Luftangriffe, Zerstö¬ 
rung der Wasserleitung und Verkehrsverbindungen, so¬ 
mit nicht ausreichende sanitäre Einrichtungen haben an¬ 
gesichts eines unerwarteten Hereinströmens von Häft¬ 
lingen aus den östlichen Lagern eine verhängnisvolle 
Typhus-Epidemie ausgelöst. An dieser sind auch nach 
der Befreiung noch tausende von Menschen gestorben. 

Das Lager Bergen-Belsen war für dreitausend Häft¬ 
linge angelegt und auch eindrucksvoll ausgestattet, zu¬ 
mal es dafür vorgesehen war, Personen für den interna¬ 
tionalen Austausch aufzunehmen. In den letzten Kriegs¬ 
wochen wurden jedoch dem Lager zusätzlich 60.000 
aus den östlichen Lagern zugeführt, die halbverhungert 
dem vordringenden Russen zu entkommen suchten. 
Durch anstrengende Märsche, Bombardierung der Züge, 
Geleise und Bahnhöfe hatten sie Gepäck und Verpfle¬ 
gung verloren, waren z.T. verwundet. Diese Invasion 
hatte die Lagerleitung nicht zu verantworten, sie konnte 
sich darauf nicht vorbereiten. Eine Freilassung der An¬ 
kömmlinge aus der Typhus-zone war auch nicht mehr 
möglich, wollte man die Epidemie nicht unkontrollierbar 
ausweiten. Die Engländer haben das Gebiet anschließend 
ebenfalls abgeriegelt gehalten. Dr. Barton beschrieb die¬ 
se damaligen Zustände im Lager Bergen-Belsen ausführ¬ 
lich und war empört über die total anderslautenden 
amtlichen Berichte über die Verantwortlichkeiten für 


jene Zustände. Auch die Nürnberger Müitärtribunale 
hätten unfair gehandelt. In Nürnberg wurde nach dem 
Kriege Gerechtigkeit nicht gesucht. 

Dr. Barton ist gegenwärtig Chefarzt eines großen 
Krankenhauses in den USA. 

Mark Weber 

Mark Weber war als 7. Zeuge der Verteidigung vorge¬ 
laden. Er hatte an den Universitäten in Portland, Illinois, 
Indiana und sogar in München, auch an etlichen Institu¬ 
ten und Archiven neuzeitliche europäische Geschichte 
studiert. Hierbei hatte er sich auf deutsche Geschichte, 
später sogar die Holocaust-Thematik spezialisiert und 
über diese Themen in den USA zahlreiche Artikel pub¬ 
liziert. Nach einigem Gerangel mit dem Kronanwalt hat 
der Richter ihn als Experten akzeptiert. 

Mark Weber gab zwar zu, daß die Harwood-Schrift 
“Starben wirklich 6 Millionen?” einige kleine Fehler 
enthalte, die sich durch übereilte Veröffentlichung er¬ 
klären, doch sei die Gesamtaussage richtig belegt und in 
einem akzeptablen Spektrum zusammenhängender Er¬ 
eignisse dargelegt. Sie sei geschrieben worden, um dar¬ 
zutun, daß es in Deutschland keinen Plan und auch kei¬ 
ne Plandurchführung gegeben habe, Millionen Juden nur 
deshalb umzubringen, weü es Juden waren. Zu genau 
dieser Erkenntnis sei er nach Prüfung unzähliger Doku¬ 
mente und Einzelheiten, auch Aussagen von Überleben¬ 
den und Berichten von Historikern gekommen. 

Eine Vielzahl von Dokumenten, die nach Kriegsende 
zur Holocaust-Thematik vorgelegt worden sind, ist 
außerordentlich fragwürdig, was sich quellenkritisch 
einwandfrei nachweisen lasse. Die bekanntgewordenen 
Einsatzgruppenberichte sind, wenn nicht nach Kriegs¬ 
ende in den Zahlen manipuliert, so doch außerordent¬ 
lich übertrieben und nicht deckungsgleich mit anderen 
überprüfbaren Zusammenhängen. 

Einen Höhepunkt erreichte die Vernehmung von Mark 
Weber, als Kronanwalt Pearson einen “Bericht über die 
Lösung der Judenfrage in Galizien”*) vorlegte, demzu¬ 
folge die SS bis zum 27. Juni 1943 allein den aus Gali¬ 
zien ausgesiedelten 434.329 4 ) Juden Gold nach folgen¬ 
der Aufzählung geraubt bzw. aus den Zähnen herausge¬ 
brochen habe: 

97.581 kg Goldmünzen 2.892 kg Gold Uhren (andere) 

20.952 kg Gold Ringe 6.640 kg Gold Halsketten 

44.655 kg gegossenes Gold 11.730 kg Zahngold 
1.256 kg Gold Uhren 20.880 kg Goldringe mit 
_ Edelsteinen 

*) Quelle: National Archives, Washington, kein Nürnberger Anklage-doku- 
ment, keine PS-Nummer. 

4) Die Endzahl 329 gleicht auffallend den 293 von der sowjetischen 
Untersuchungskommission in Auschwitz 1945 angeblich gefundenen 
"Säcken mit Frauenhaaar". Dies stützt die Vermutung, daß die beiden 
"Dokumente” von ein und derselben Person verfaßt worden sein dürf¬ 
ten, zumal hier wie dort der gleiche Propagandaschwindel offenkundig 
ist. - Vgl. Historische Tatsachen Nr. 31, S. 31 II. 


Mark Weber erwähnte im Replik auf dieses “Doku¬ 
ment”, 11,73 Tonnen allein an Zahngold, das den Juden 
Galiziens, einem als arm bekannten Land, aus den Zäh¬ 
nen herausgebrochen worden sein soll (pro Person = 
26,7 Gramm), ist für sich genommen bereits lächerlich. 
Rechnet man jedoch das in diesem “Dokument” be¬ 
hauptete Gesamtgewicht zusammen, so erhält man mehr 
als das Doppelte der gesamten Jahresproduktion an 
Gold von ganz Kanada, somit von 15 großen Goldminen 
im Jahre 1986. Weitere Aussagen hierzu würden sich 
sicherlich erübrigen. — Selbst Kronanwalt Pearson 
mußte passen. 

Maria van Herwaarden 

Als 8. Zeuge für die Verteidigung trat Frau Maria van 
Herwaarden auf. Sie hatte 2'A Jahre im KL Auschwitz 
eingesessen. Sie war verurteilt worden, weil sie als Folge 
eines intimen Verhältnisses mit einem Polen ein Kind 
bekommen hatte. Am 2.12.1942 traf sie im Personenzug 
mit 25 anderen Frauen in Auschwitz ein. Sie mußte sich 
der Entlausung unterziehen, ihre Haare wurden geschnit¬ 
ten, bekam nummerierte Häftlingskleidung, wurde nicht 
tätowiert. Fortan lebte sie in einer Baracke und schlief 
auf einem Strohsack. Die Verpflegung war nicht die 
beste, doch wer arbeitete, erhielt das Doppelte der Nor¬ 
malportionen. Arbeit war freiwülig. Häftlinge konnten 
ihre Verpflegung mit Paketen aufbessern, sofern ihnen 
welche zugeschickt wurden. Zweimal im Jahr konnte sie 
Post versenden. In Auschwitz gab es eine Sauna, in der 
100 Frauen zugleich ein Bad nehmen konnten. Den 
ersten Monat nach ihrer Ankunft hat sie nicht gearbei¬ 
tet, doch danach hat sie sich freiwillig gemeldet, weil 
sie das Herumsitzen leid war. Eine Reihe von Häftlin¬ 
gen hat abgelehnt zu arbeiten. Sie selbst hat sich in ei¬ 
nem Pflanzenzuchtbetrieb in Raisko betätigt; hierfür 
benötigte sie eine Stunde für den Anmarsch. Sonntags 
wurde nicht gearbeitet. 

Im Sommer 1943 erkrankte sie an Typhus, kam ins 
Krankenhaus und wurde von einer jüdischen Ärztin 
versorgt. Viele Menschen starben im Lager an Typhus, 
vornehmlich auch gegen Ende des Krieges, als es nicht 
mehr genug zu essen gab und auch die Medikamente 
knapp waren. Unter den Häftlingen war Schwarzhandel 
mit allem möglichen üblich. 

Befragt nach der Behandlung der jüdischen Häftlin¬ 
ge, antwortete Frau v. Herwaarden, diese seien ihr nicht 
aufgefallen, da alle Häftlinge gleich behandelt wurden. 
Sie könne sich jedoch erinnern, daß Juden in Birkenau 
“gute Jobs” hatten, und zwar in der Verwaltung, als 
Ärzte, in der Registratur, als Blockälteste, die die Ver¬ 
pflegung ausgaben. Juden hätten im Lager weder ein 
gelbes Dreieck noch den Judenstern getragen. 

Größere Schornsteine habe sie lediglich in einer Ent¬ 
fernung von einigen Kilometern im Industriebereich 
gesehen, Rauch auch nur dort. Nach ihrer Genesung 


arbeitete sie als Pflegerin im SS-Hospital und sah auch 
höhere SS-Offiziere an Typhus sterben. Man mußte sich 
nach jeder Arbeitsschicht gründlich reinigen. 

Ab Januar 1944 arbeitete sie in der SS-Verwaltung mit 
zahlreichen anderen Frauen zusammen, sowohl Jugo¬ 
slawen und Holländerinnen, als auch mit Frauen der SS. 
Diese berichteten ihr über die furchtbaren Luftangriffe 
auf die deutschen Städte und trösteten sie mit dem Hin¬ 
weis auf das sichere Leben in Auschwitz. Die SS-Auf- 
seherinnen benahmen sich ihr gegenüber alle durchaus 
korrekt und menschlich. 

J.G. Burg 

J.G. Burg, inzwischen 80 Jahre alt, hatte den Kriegs¬ 
ausbruch 1939 in Lemberg/Polen erlebt und war mit 
seiner Familie dann in den Teil der Bukowina/Rumänien 
geflohen, den 1940 die Rote Armee besetzte. Hatte er 
dort schon reichlich politische Erfahrung mit anderen 
Völkern sammeln können, so erlangte er nach 1945 als 
Angehöriger einer staatlichen Erforschungskommission 
noch tieferen Einbück in die Manipulationen der Zio¬ 
nisten, Sowjets, Amerikaner, Engländer und Israelis 
(er war kurzfristig nach Israel übergesiedelt). So be¬ 
suchte er gegen Ende 1944 und erneut 1945 Majda¬ 
nek und Auschwitz. Von Gaskammern hat er jedoch we¬ 
der hier noch dort etwas gesehen, obwohl er speziell da¬ 
nach gesucht hatte. 1946 wurde J.G. Burg Richter im 
DP-Lager 5 ) Neufreimann bei München. In dieser Eigen¬ 
schaft konnte er anläßlich eines Besuches in Nürnberg 
als Prozeß-Beobachter aus dem Munde des sowjetischen 
Chefpropagandisten und Mordhetzers Ilja Ehrenburg 
vernehmen, daß selbst dieser — mittlerweile war es 
1946! — nichts von Gaskammern in Auschwitz gesehen 
hatte. 6 ) Auch hat er erfahren, daß zahlreiche “Gas¬ 
kammer-Zeugen” unter Druck falsche Aussagen gemacht 
hatten. 

J.G. Burg hat in der Folgezeit eine Reihe von 
Büchern verfaßt, in denen er seine Erfahrungen und 
Forschungsergebnisse niedergelegt hat. Einige dieser 
Titel sind: “Schuld und Schicksal”, “Sündenböcke”, 
“Majdanek in alle Ewigkeit? ”. Diese Arbeiten qualifi¬ 
zierten ihn zum Zeugen im Zündel-Verfahren. 

Toronto Star, Kanadas größte Tageszeitung, berichte¬ 
te am 31.3. 1988 über J.G. Burg’s Aussagen wie folgt: 

“Ich strebe die Wiederversöhnung zwischen Deutschen und Ju¬ 
den an. Dank seiner Schriften sei Zundel ein Kämpfer für Recht 
und Gerechtigkeit für sein Volk geworden .... Deshalb bin ich 
hier. Ich will zeigen, daß unter tausend schlechten Juden auch 
einige darunter sind, die die Deutschen nicht wegen des Holo¬ 
caust beschuldigen. Es hatte nie einen deutschen Plan oder Be¬ 
fehl zur Vernichtung der Juden gegeben. Auch sind keine Juden 
in Gaskammern vergast worden. Die 80-jälirige Mutter von Bene¬ 
dikt Kautsky, bekannt als sozialistische Führerpersönlichkeit 
Österreichs, bezeugte, daß man ihr eine Sonderbehandlung zu- 

5) DP-Lager = Lager von "Displaced Persons" = Heimatlos Gewor¬ 
dene, Deportierte, Evakuierte, Vertriebene. 

6) J.G. Burg, "Majdanek in alle Ewigkeit?", München 1979, S. 54. 
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Trümmer des gesprengten angeblichen 'Entkleidungsraumes für die Gaskammer 
vom Krema III, Birkenau. — Aufnahme Febr. 1988. 


gebilligt hatte, als sie krank wurde, wodurch sie 
besseres Essen und ein Einzelzimmer bekam. 

... Dieser Vorgang ereignete sich in Birkenau, 
dem angeblichen ‘Vernichtungslager’. 

Die Führer des ‘Weltzionismus’ waren ‘ge¬ 
willt, die gesamte europäische Judenheit zu 
opfern für ein zionistisches Land’. 

‘Alles mußte getan werden, um den Staat 
Israel zu schaffen und dies war nur möglich 
durch einen Weltkrieg’, sagte Burg. ‘Wallstreet 
und mächtige jüdische Bankiers unterstützten 
die Kriegsbemühungen.’. 

Zionisten seien ebenso für den gegenwärtig pro¬ 
vozierten wachsenden Haß gegen die Juden ver¬ 
antwortlich zu machen.” 

Burg bekannte sich als anti-zionisti¬ 
scher Jude und schilderte in 6-stündiger 
Befragung seine persönlichen Erfahrungen 
mit dem Dritten Reich, die geschicht¬ 
liche Entwicklung zwischen Nationalso¬ 
zialismus und Zionismus von 1933 an, die 
zahlreichen Pogrome während der Kriegs¬ 
zeit seitens einzelner ausländischer (nicht-deutscher) 
Volksgruppen, schließlich die bis heute zügellos aus- 
ufernde Kriegs- und Nachkriegspropaganda gegen 
Deutschland. 

£ J-G. Burg erklärte den Geschworenen unmißver¬ 

ständlich, daß es niemals einen organisierten Versuch 
oder Plan zur systematischen Vernichtung der Juden 
gegeben habe, hingegen habe es sogar bis in das Jahr 
1942 hinein eine Zusammenarbeit zwischen Zionisten in 
Palästina und dem Nationalsozialismus, beginnend mit 
dem Transfer-Ab kommen 1933, gegeben. The Canadian 
Jewish News vom 7.4.1988 überschrieb ihren Bericht: 
“Zeuge macht zionistische Bankiers fiir den Ausbruch 
des Zweiten Weltkrieges verantwortlich” und führt im 
einzelnen aus, Burg habe in 8 - 9jähriger Korrespondenz 
und mit den Darlegungen in seinen Büchern auf Emst 
Zundel dahingehend eingewirkt, die Holocaust- 
Behauptungen im Zusammenhang mit dem zionistischen 
Streben zur Schaffung des Staates Israel zu betrachten 
und nicht leichtgläubig für bare Münze zu nehmen. Burg 
verwarf Zeugenaussagen, denenzufolge lebende Juden 
in Krematoriumsöfen geworfen worden seien. Diese 
Zeugen müßten dies mit einem Käppi auf dem Kopf 
beschwören, und ein Rabbi oder ein anderer gläubiger 
Jude müßte anwesend sein, denn die bisherigen ober¬ 
flächlichen Eide sind für solche Juden nicht bindend. 
J.G. Burg schloß seine Aussagen mit dem Hinweis, daß 
mit Lügen durchsetztes Handeln der Zionisten eines 
Tages erneut zu Pogromen führen müsse und es daher 
notwendig sei, zu sachlicher und emotionsfreier Lagebe¬ 
urteilung zurückzufinden. Und in bezug auf den die 
Wahrheit fordernden Angeklagten sagte er: 

“Es wäre auch für mein Volk besser, wenn es noch zwei oder 
drei weitere Zündel gäbe.” 


Dr. Gary Botting 

Als 13. Zeuge der Verteidigung war Dr. Gary Botting 
aus Calgary als Literaturkritiker aufgeboten. Er hatte 
seine Lehrtätigkeit als Sprachkundler am Red Deer 
College quittieren müssen, nachdem er 1985 im E. 
Zündel Prozeß aufgetreten war. Doch hinderte ihn 
dies nicht, 1988 erneut darzulegen, daß die für dieses 
Verfahren herangezogene “section 177 of the criminal 
code” die freie Meinungsäußerung nicht unter Strafe 
stelle und daher unterschieden werden müsse zwischen 
Meinung und Tatsachenbehauptungen. Seiner Unter¬ 
suchung zufolge bestehe die Harwood-Schrift “Star¬ 
ben wirklich 6 Millionen?” zu einem Drittel aus Mei¬ 
nung, die ohnehin straffrei sein müsse, und zu zwei Drit¬ 
tel aus Tatsachenfeststellungen, die aber ohne Meinungs- 
teü nicht verständlich seien. Die in der Ausgabe vorhan¬ 
denen Flüchtigkeitsfehler fallen fast sämtlich unter die 
Abschnitte, die als Meinung zu deklarieren sind, so daß 
kein Kriminalrecht hier greifen könne. Von welchem 
Buch könne man sagen, daß es keine Flüchtigkeitsfehler 
enthalte? Wer käme auf den Gedanken, Autoren oder 
Verleger deswegen zu kriminalisieren? Die Harwood- 
Schrift insgesamt ist eine Meinungsbekundung, gestützt 
auf Tatsachenfeststellungen. — Dr. Botting wurde vom 
Gericht als Experte anerkannt. 

Ivan Lagace 

Der Leiter des Krematoriums in Calgary, Kanada, 
Ivan Lagace, der bereits über 10.000 Leichen bestattet 
und mehr als 1.000 eingeäschert hat, fand sich bereit, im 
Zündel-Prozeß als Experte für Krematoriumstechnik aus¬ 
zusagen. Hierbei ergab sich, daß auch Ivan Lagace bisher 
an die Holocaust-Thesen geglaubt, sich damit jedoch 
niemals ernsthaft auseinandergesetzt hatte. Erst als Ernst 
Zündel ihm Einzelheiten vorlegte, u.a. auch nachwies, 
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daß die beiden 1943 in Auschwitz gebauten Krema¬ 
torien sogar bautechnische Vorläufer seines “modern¬ 
sten Krematoriums in Kanada” waren und die in der 
Holocaust-Literatur behaupteten Verbrennungszahlen 
bereits auf Anhieb als geradezu absurd erkennbar waren, 
war auch Lagace so geschockt über seine Lehrer, die 
Medien, die Politiker, daß er sich mit Eifer daran 
machte, nun alles genau zu überprüfen. 

Dem Gericht rechnete er als Sachverständiger vor, 
wie unrealistisch die Zahl der angeblich in Auschwitz 
Eingeäscherten war. An Hand seiner Krematoriums¬ 
bücher wies er nach, daß an einem Tag in einer Retorte 
nicht mehr als 3 Verbrennungen vorgenommen werden 
können. Nicht nur die Vorbereitungs-, Vorwärm- und 
eigentliche Verbrennungszeit ist zu berücksichtigen, 
sondern auch eine jeweilige Abkühlpause von mindestens 
einer Stunde, nach der 2. Verbrennung sogar von 2 
Stunden. Würde man diese Abkühlphase nicht einhalten 
wollen, so würde man feststellen, daß sich die Retorten 
der ungeheuren Hitze wegen gar nicht öffnen ließen, neu 
einzuschiebende Leichen schon vorher Feuer fangen, 
sogar explodieren würden. Das Ergebnis wäre Zerstörung 
des Krematoriums und beschleunigtes Zerspringen und 
Abbrechen der feuerfesten Auskleidungen im Ofen. Eine 
neue Ofenausmauerung aber würde “den Betrieb” für 
länger als eine Woche lahmlegen, und es würde einen 
ganzen Monat dauern, bis sich der Ofenkomplex mit 
zunächst einer, dann zwei Verbrennungen am Tage 
langsam wieder eingewöhnt. Auch in Auschwitz hätte 
dies nicht anders sein können. 

In Calgary, einer Stadt mit 650.000 Einwohnern, gibt 
es 6 Krematoriumsöfen, also für 100.000 Menschen = 
einen. Die für Auschwitz behaupteten 46 Retorten 
hätten seiner Auffassung nach höchstens 184 Leichen 
am Tag verbrennen können, aber keine 4.400, wie man 
sie bei Prof. Raul Hilberg liest, oder gar 6.000 bis 
20.000, wie man sie in anderen Werken der Holocaust- 
Literatur findet. 

Befragt, ob er es für möglich halte, daß Hundert¬ 
tausende von Menschen in Auschwitz unter freiem 
Himmel hätten verbrannt worden sein können, lächelte 
Lagace und erläuterte die enorm großen Schwierig¬ 
keiten, den Bedarf an Energie, Zeit und sonstigem 
Aufwand, um auch nur einen einzigen Leichnam bei 
offenem Feuer zu verbrennen. Dergleichen gar im 
Massenmaßstab zu erwägen sei absurd. 


Tiudar Rudolph 

Tiudar Rudolph — 9. Zeuge der Verteidigung — hat 
vor Beginn des Krieges als Deutscher in Lodz für Juden 
gearbeitet, spricht neben deutsch auch polnisch, eng¬ 
lisch, französisch und sogar jiddisch. 1939 wurde er in 
ein polnisches Konzentrationslager eingesperrt, konnte 


jedoch im August nach Deutschland entfliehen. Mit der 
Deutschen Wehrmacht kehrte er nach Lodz zurück, wer¬ 
tete polnische Dokumente aus, übersetzte sie und be¬ 
faßte sich vornehmlich mit allen Angelegenheiten, die 
Lodz und die dortigen Juden betrafen. Nunmehr im 
Dienst des Reichssicherheitsdienstes erlebte er die Grün¬ 
dung des Ghettos in Lodz (Litzmannstadt) und die 
Konstituierung des Judenrates unter Chaim Rumkowski. 
Rudolph erinnerte sich auch an eine 10-tägige Inspek¬ 
tion des Internationalen Roten Kreuzes im Jahre 1941. 
Die IRK-Delegierten wurden seinerzeit durch die KL in 
Polen geführt, konnten sich dort frei bewegen und auch 
mit Häftlingen unterhalten. Major Liska, der jene Dele¬ 
gation begleitet hatte, verfaßte anschließend für General¬ 
gouverneur Hans Frank einen Bericht, aus dem hervor¬ 
ging, daß die Delegierten keine Beanstandungen vorge¬ 
tragen, sich im Gegenteil zufrieden geäußert und für die 
gute Führung bedankt hätten, was sie auch Hans Frank 
gegenüber wiederholten. 

Im Kreuzverhör schilderte T. Rudolph, daß im jüdi¬ 
schen Ghetto Lodz (Litzmannstadt) rund 1 Million 
Tarnanzüge für die Wehrmacht und SS angefertigt und 
geliefert wurden, auch Schuhe, 85.000 Paar Filzstiefel, 
50.000 Hemden, 1 Million Paar Holzpantinen und 
sonstige Ausrüstungsgegenstände. Im Ghetto Lodz be¬ 
fand sich die größte Stahlhelm-Stanze Europas; mit 
anderen Worten: Juden in Lodz lieferten der deutschen 
Wehrmacht und SS während des Krieges die Stahlhelme. 
75.000 Juden arbeiteten in drei Schichten zu je 8 Stun¬ 
den für die Deutsche Wehrmacht, was übrigens in der 
Ghetto-Chronik, die von Chaim Rumkowski in eigener 
Regie seinerzeit veranlaßt worden war und nach dem 
Krieg in englischer Sprache erschienen ist 7 ) , bestätigt 
wird. 

Die Ghetto-Chronik belegt den natürlichen Tod von 
43.411 Juden in Lodz während der Zeit vom September 
1939 bis Herbst 1944. Im Ghetto Warschau verstarben 
in der gleichen Zeit an Hand der von Juden herausge¬ 
gebenen Berichte 26.950 auf Grund natürlicher Ur¬ 
sachen und 19.929 im Kampf gefallener Aufständischer. 

Diese Zahlen stehen im krassen Gegensatz zu den 
600.000, die Prof. Raul Hilberg 1985 in demselben Ge¬ 
richtssaal unter Eid genannt hat. 

Nach diesen sensationellen Ausführungen beendete 
Kronanwalt Pearson das Kreuzverhör recht schnell. 

Nachwort des Verfassers: Wenn es mit rechten Dingen 
zuginge, hätte längst gegen Prof. Raul Hüberg, Prof. 
Rudolf Vrba und viele andere dieser Coleur Prozesse 
durchgeführt worden sein müssen wegen wissentlicher 
Verbreitung von Falschnachrichten! Doch solches 
scheint bis zur Stunde niemand zu erwägen. 

7) Lucjan Dobroszycki (Hrsg.), "The Chronicle of the Lodz Ghetto 1941 

1944 ", Yale University Press New Haven + London 1984. — Die 

Chronik umfaßt die Jahre 1941 - 1944. 
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